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VORBEMERKUNG ZUR NOVELLE
DIE GESPENSTERGLOCKE

Das BurgdorferJahrbuch 193 ybrachte zur grossenUeberraschungder Leser eine

kleine Novelle, « Amor und die Hutschachtel ». Als Verfasser zeichnete Karl
Branderberg. Die Schriftleitung, die das hübsche kleine opus nur unter strengster
Diskretion veröffentlichen durfte, teilte im Vorwort mit, dass der Verfasser ungenannt

zu bleiben wünsche und sich hinter einem Pseudonym verberge.

Begreiflicherweise hob ein grosses Rätselraten um die Persönlichkeit des Karl

Branderberg an. Das Geheimnis wurde aber erst gelüftet nach dem Tode von
Karl Albert Kohler, der die reizende Geschichte als Niederschlag seiner

historischen Studien geschrieben hatte, und im Lebensbild des Verstorbenen im

Jahrbuch 1951 durfte der Verfasser dieser Zeilen erschöpfend über Kohlers
literarisches Werk Bericht erstatten.

Von den drei nachgelassenen Novellen Kohlers wurde « Francesco San Vico »

1951 vom «Burgdorfer Tagblatt» als Feuilleton abgedruckt. So verdienstlich

es von der Redaktion war, ein weiteres Publikum mit Kohlers literarischem
Schaffen bekannt zu machen, hat doch das Feuilleton zu ephemeren Charakter,
als dass bei Kohlers Freunden nicht der Wunsch laut werden musste, die beiden

noch ungedruckten Novellen in geschlossenerer Form und auf dauernde

Weise zu veröffentlichen.
So freut sich die Schriftleitung, mit Bewilligung der Familie des Verstorbenen

in diesem Bande « Die Gespensterglocke » abdrucken zu dürfen. Im Anschluss

an die andernorts hier gewürdigte Jubiläums-Ausstellung und in Verbindung
mit Pfarrer Lachats historischen Untersuchungen über die Burgkapellen dürfte
Kohlers Novelle die Belebung einer historischen Periode unserer Burg und

Stadt bringen, die unsern Lesern sicherlich willkommen sein wird.
Das Manuskript wurde von der Schriftleitung des Jahrbuches druckreifgemacht.
Bei der Bearbeitung musste mit aller Behutsamkeit vorgegangen werden, und

es wurde vielleicht mancher Ausdruck und manche Redewendung nicht

korrigiert, um des Verfassers eigenen Stil nicht zu verflachen. Die Drucklegung
erforderte allerdings einige Streichungen, die aber dem Gesamteindruck des

Werkes keinen Abbruch tun. Wir hoffen, das Original-Manuskript der

Stadtbibliothek zur Aufbewahrung übergeben zu können.

DIE SCHRIFTLEITUNG





DIE GESPENSTERGLOCKE

NOVELLE VON K. A. KOHLER
1880-1950

I

Man zählte den 25. Mai 1757. Eine für diese Jahreszeit ganz ungewöhnliche,
fast hochsommerliche Nachmittagshitze brütete um die auf der Westseite des

Schlosses von Burgdorf gelegenen Steinmassen. Sogar die Dohlen hatten ihren

gewohnten Standort auf den von der Hitze flimmernden Turmdächern
verlassen und vorgezogen, ihre nachmittägliche Siesta in die durch die nördliche

Burgmauer beschatteten Eschen über dem Graben zu verlegen. Träge und

schleppend schlug die alte Turmuhr eben die dritte Stunde, als wollte sie

kundtun, wie müde sie sei und wie nötig auch sie ein bisschen Ruhe hätte.

In der vom mächtigen Wehrturm und von der Schlossringmauer gebildeten
Ecke des hochgelegenen Gärtchens lag im Schatten eines jungen
Edelkastanienbaumes, bequem in einen Liegestuhl hingebettet, Graf Anton von
Stettenbach, weiland königlich-preussischer Offizier und zuletzt Kommandeur
eines brandenburgischen Füsilierregimentes. Verärgert und schimpfend hatte

er sich mit Hilfe dienstbarer Geister in diesen stillen Winkel zurückgezogen.
Schon seit drei Wochen arbeiteten nun die Dachdecker an einer gründlichen
Ausbesserung der Turm- und Hausdächer des Schlosses, und heute morgen
hatten sie das Dach über der alten Pfisterei in Angriff genommen, in deren

erstem Stockwerk der Oberst zwei geräumige Zimmer bewohnte. Den

widerwärtigen Lärm der auf das Pflaster des Schlosshofes hinuntergeworfenen
Ziegelstücke hatte er in seiner Wohnung auf die Länge einfach nicht mehr

ausgehalten.
Dem alten Herrn gefiel es übrigens in dieser lauschigen Gartenecke, die er

bisher gar nicht gekannt hatte, ausnehmend gut, und er nahm sich vor, noch

öfters bei schönem Wetter sich hierher zurückzuziehen. Die Sonnenwärme,
welche das Gemäuer hinter ihm ausströmte, tat seinem lahmen Gichtbein wohl,
und vom Lärm der Dachdecker hörte er hier überhaupt nichts mehr. Nur ab

und zu drang gedämpft vom Hühnerhof unten beim Ziehbrunnen das

Gegacker einer Henne an sein Ohr, oder er vernahm aus einem der geöffneten Fen-
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ster über dem oberen Schlosstor einen ungeduldigen Ausruf des Hauslehrers

Wagner, der in seiner Stube das älteste Söhnchen des Landvogtes in die

Geheimnisse der lateinischen Grammatik einführte und sich zu ärgern schien, weil
der schläfrig gewordene und den Vieruhrimbiss herbeisehnende Junge trotz
allem Zureden immer und immer wieder 'ut' mit dem Indikativ statt mit dem

Konjunktiv konjugierte.
In Gedanken versunken, griff Stettenbach wieder nach dem neben ihm auf
einem Tischchen liegenden feingebundenen Bändchen mit dem grossen
lateinischen Druck. « Petronius. Cena Trimalchionis » stand mit goldgepressten
Lettern auf dem steifen Lederrücken des Büchleins, das der Oberst mit
Vorliebe hervorzunehmen pflegte, um sich zu zerstreuen, wenn ihm etwas

Unangenehmes über die Leber gekrochen war. Nochmals versuchte er, sich in
die geistreiche und witzige Lektüre des alten Römers zu vertiefen und sein

etwas bedrücktes Gemüt zu erheitern an der köstlichen Persiflierung des

schlemmerhaften Lebens dieses protzigen und ungebildeten Parvenüs aus dem

unbekannten kampanischen Landstädtchen. Aber schon nach einer kurzen
Weile legte er das Büchlein wieder auf den Tisch. Mit dem Lesen ging es

heute einfach nicht. Immer wieder kam ihm der Brief in den Sinn, den er gestern
von einem alten, nun in der Suite des preussischen Königs Dienst tuenden
Kameraden erhalten hatte. Vor drei Wochen, schrieb ihm der Freund, am 6.

Mai, habe Friedrich unter den Kanonen von Prag die Österreicher blutig
geschlagen. Gewaltige Massen seien zusammengeprallt, und die Zahl der
Verwundeten und Toten auf beiden Seiten sei entsetzlich gross. Aber den schmerzlichsten

Verlust hatten die Preussen durch den Fall ihres Marschalls Schwerin

erlitten, über dessen Tod, wie der Briefschreiber meldete, der König untröstlich

sei und sage, dieser alte Haudegen habe ihm allein zwölftausend Mann

aufgewogen.
Die Nachricht vom Tode Schwerins, seines Jugendfreundes und Kameraden,
hatte den Obersten schmerzlich berührt. Schon in jungen Jahren waren sie

durch dick und dünn beide zueinander gestanden. Neidlos und mit herzlicher
Anteilnahme hatte Stettenbach, als sich später ihre Wege trennten und sie sich

nur noch gelegentlich trafen, die glänzende Karriere seines Kameraden

verfolgt. Von Stufe zu Stufe, bis zum höchsten militärischen Grad, den der

Königverleihen konnte, war Schwerin emporgeklommen, währenddem er, Stettenbach

vor bald fünfzehn Jahren ganz unerwartet den Abschied nehmen musste.
Die Erinnerung an diese unrühmliche und seiner Ansicht nach unverdiente

Kaltstellung weckte heute neuerdings ein bitteres Gefühl in dem alten
Soldaten und stachelte den alten Groll, den er seit jenen Tagen gegen seinen

obersten Kriegsherrn und König im Herzen hegte, aufs neue auf.
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Den eigentlichen Grund seiner Inaktivierung hatte man in Burgdorf nie recht

erfahren. Weibergeschichten sollten ihm zum Verhängnis geworden sein, hiess

es. Von dem schweren Schlag bis ins Mark getroffen, hatte sich Stettenbach,

der in seinem Leben so viel geliebt, aber nie an eine Heirat gedacht hatte,
verbittert und grollend zu einer älteren Schwester in ein abgelegenes Gartenquartier

Berlins zurückgezogen. Mit aufopfernder Liebe hatte sich diese des

so plötzlich vereinsamten und sich nun gänzlich unnütz fühlenden Mannes

angenommen und ihn gehegt und gepflegt, bis er sich nach und nach etwas

in das ihm aufgezwungene Privatleben eingewöhnen konnte. Aber als die

Schwester vor einigen Jahren an einem Schlagfluss starb, stand der Oberst
unvermittelt, als letzter seines Geschlechtes, ganz allein in der Welt und wusste

nun erst recht nicht mehr, was mit sich anzufangen. Er war daher recht froh, der

Einladung einer in Bern wohnenden entfernten Verwandten par alliance, der

Frau des Junkers Karl Stürler, Folge zu geben, das ihm verhasst gewordene
Berlin zu verlassen und nach der Schweiz überzusiedeln. Und als Stürler vor
drei Jahren bei der Aemterbesetzung die Vogtei über die grosse und einträgliche

Grafschaft Burgdorf zufiel, da erklärte sich Stettenbach ohne weiteres

bereit, mit der Familie des Landvogtes im stolzen, alten Zähringerschloss an

der Emme Wohnsitz zu nehmen.

Schon in Bern hatte sich Stettenbach recht wenig in der Oeffentlichkeit gezeigt.
Es war ihm bald nach seiner Ankunft voll zum Bewusstsein gekommen, dass

die republikanischen Schweizer ganz anderer Art waren als er, und dass er

wohl zeitlebens unter ihnen als Fremdling leben würde. Sein herrisches Wesen

und sein preussischer Schneid fanden überall stumme Ablehnung. Er gab

sich auch nicht die geringste Mühe, die Seele dieses schwerblütigen Volkes

zu finden, dessen rauhe Sprache er nur mit grösster Mühe verstehen konnte.
Die Gabe des Sicheinfühlenkönnens war ihm versagt, und je mehr ihm dies

zum Bewusstsein kam, desto stärker verschanzte er sich hinter seiner

steifbeinigen Zugeknöpftheit.
Auch in Burgdorf, wo der Oberst mit dem neuen Landvogt, der nun gleichzeitig

das Schultheissenamt des Städtchens bekleidete, in die Familien der

Honoratioren eingeführt wurde, zog man es schon bald nach den ersten
Antrittsvisiten vor, dem sehr wenig umgänglichen Herrn eher aus dem Wege zu

gehen. Ihre mangelnde Uebung im Hochdeutschen machte die Leute im
Verkehr mit ihm zurückhaltend, und sie fürchteten, sich mit ihrer holperigen
Sprache nur lächerlich zu machen vor dem zungenfertigen Preussen, der ihnen

zudem in seiner kaltschnäuzigen Kritisiersucht rücksichtslos alles heruntermachte,

was ihnen lieb und teuer war.
Die immer lästiger werdende Gicht, die Stettenbach schon aus Bern mitge-
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bracht hatte, und die ihn nun oft tagelang ans Zimmer fesselte, brachte es übrigens

mit sich, dass man den Grafen nur noch ab und zu in der sonntäglichen

Predigt zu sehen bekam. Die einzigen Besuche, welche er noch

erhielt, waren diejenigen des Stadtphysikus Fankhauser und des Perruquiers
Messmer. Mit dem originellen und eigensinnigen alten Arzt, der sich von
dem Fremden nicht im geringsten imponieren liess und seinen oft etwas

ungeduldigen und wehleidigen Patienten wenn nötig ganz energisch anzupacken

wusste, stand der Oberst auf ziemlich gespanntem Fuss. Aber der geschwätzige
Barbier und Perückenmacher, ein aus dem St. Gallischen zugewanderter
Hintersasse, welcher immer die neuesten Witze und Pikanterien zu erzählen

wusste, hatte es mit der Zeit verstanden, sich dem vornehmen Kunden trotz
der schnoddrigen Behandlung, die ihm anfangs zuteil wurde, recht
unentbehrlich zu machen.

Der Oberst schien sich übrigens mit seiner Vereinsamung gelassen abzufinden,

und je stiller es um ihn wurde, desto behaglicher gab er sich den

Genüssen hin, die ihm seine reiche Bibliothek verschaffte. Mehr als ein leidliches

Verhältnis hatte sich auch zwischen ihm und der Familie Stürler nicht

herausgebildet, und böse Zungen behaupteten, der eigelige Herr hätte wohl
schon längst den Laufpass erhalten, wenn man nicht auf seine dereinstige
hübsche Erbschaft zählen könnte.

Ein lautes, scharfes 'Tia - Tia' in Aufregung geratener Dohlen liess den

alten Offizier unvermittelt aufblicken. Oben auf dem Dachfirst des Hauptturmes

hatte sich soeben ein Storch niedergelassen, der offenbar von der Schloss-

glungge, dem kleinen Sumpf unten zwischen dem Schlossberg und der Emme,

heraufgestiegen war. Neugierig und ab und zu erstaunt vor sich hinplappernd,

äugte der Langbeiner eine Zeitlang zu den Dachdeckern auf dem

Pfistereigebäude hinüber und in den Schlosshof hinunter. Dann durchstöberte

er geschäftig mit seinem langen Schnabel die Innenseite eines seiner Flügel.
Aber als der Schwärm der lärmenden Dohlen, die offensichtlich nicht gesonnen

waren, den frechen Eindringling auf die Länge in ihrem geheiligten
Revier zu dulden, immer bedrohlicher und enger seine Kreise um ihn zog,
machte der grosse Vogel in stolzer Verachtung kehrt, öffnete die mächtigen

Schwingen und flog mit weit zurückgelegten Beinen und unter tiefen Huhf-
Huhf-Huhf-Rufen in der Richtung nach dem Maienmoos davon, während

ihm die Schwarzfräcke mit lautem Siegesgeschrei ein Stückweit das Geleite

gaben.
Amüsiert legte sich Graf Stettenbach wieder hin und blickte nachdenklich ins

Blau des Himmels hinauf. Hatte der Kerl rekognosziert und sich als Patrouilleur

vor dem gemeinen Dohlenpack feige gedrückt? - Wem mochte der un-
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erwartete Besuch gegolten haben? Der Schultheissin? Hm. Für die kam er
sicherlich zu früh; denn sie gedachte erst im Weinmonat das Wochenbett zu
beziehen. Der Frau des Gefängniswärters? Die hatte erst vor zwei Monaten

ihren siebenten Buben gekriegt, und die Frau des Landjägerwachtmeisters
kam in ihrem Alter wohl nicht mehr in Frage. An Weibern, die das Schloss

sonst noch beherbergte, war da nur noch die Marianne, die Herrschaftsköchin,
die morgen siebenzig wurde. Halt! die Twannerin, die Zofe Babette, die

hätte er fast vergessen. Zum Teufel! Hoffentlich dachte der hübsche junge
Fratz noch nicht ans Heiraten oder an sonstige dumme Streiche!

Mit einem zynischen Lächeln um die schmalen Lippen griff Stettenbach wieder

nach seinem Büchlein und betrachtete einen Augenblick sein ihm beim

Aufschlagen auf der Innenseite des vorderen Deckels zufällig zu Gesicht

gekommenes, feingestochenes Exlibris mit der bündigen Devise « Carpe diem »

Da fuhr er plötzlich fast erschrocken zusammen. Ein kleiner, fester Gegenstand

war mit hartem Aufschlag neben ihm auf den Tisch und von dort auf
die weissen Spitzen seines Jabots gefallen. Es war ein Stückchen Mörtel. Mit
einem Ruck schnellte der Graf den Oberkörper empor. Gespannt richtete

sich sein glattrasierter Raubvogelkopf mit der vorspringenden schmalen Nase

in die Höhe, während ein heftiges, nervöses Zwinkern um das rechte Auge
spielte. Aber nichts Verdächtiges war zu erblicken. Schon wollte sich

Stettenbach beruhigt wieder hinlegen, da kam langsam und vorsichtig hoch oben

über der hölzernen Brüstung des Wehrganges zuerst ein weisses Häubchen,

dann ein rotbackiges, von schwarzen Zöpfen umrahmtes Jungfrauengesicht

zum Vorschein. Sobald sich das Mädchen entdeckt sah, brach es in ein

fröhliches Lachen aus und rief übermütig hinunter, indem es sich weit über

die Brüstung beugte: „Habe ich den Herrn Obristen erschreckt? Das tut mir
schauderhaft leid, und ich bitte tausendmal um Entschuldigung "

„Na so was Du Frechdachs von einem Bengel, wart', ich will dir Mach, dass

du fortkommst!" rief Stettenbach halb zornig, halb belustigt mit unterdrückter

Stimme hinauf und schaute sich verstohlen nach dem Fenster des

Hauslehrers um.
Lachend kam es wieder von oben herab : „ Die Frau Schultheissin lässt dem

Herrn Grafen melden, das Zvieri sei serviert. Oder soll ich das Zeug da

hinunterbringen "

„Geh jetzt! Geh!" Eine unzweideutige Handbewegung gab dem halblauten,

aber sehr energischen Befehl den nötigen Nachdruck.

„ Zu Befehl, Herr Obrist " lachte das Zöfchen, am Häubchen salutierend,
und verschwand mit einem Korb voll trockener Wäsche unter dem Arm.
Auf den Stockzähnen lachend, erhob sich der alte Herr mühsam, rückte die
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etwas verschobene Perücke wieder zurecht und griff nach seinem Stock. Als

er hinkend zu der vor das obere Schlosstor hinunterführenden steinernen

Gartentreppe schritt, blickte er nochmals verstohlen nach dem Fenster des Prä-

zeptors empor und stellte befriedigt fest, dass das dumme Intermezzo offenbar

nicht beobachtet worden war. Das hätte gerade noch gefehlt, dass der

Magister Wagner da oben bemerkt hätte, auf welch vertraulichem Fuss die Zofe
im geheimen mit ihm verkehrte! Von seiner Nachsicht verwöhnt, schien das

Mädchen allmählich die sie trennenden Standesunterschiede zu vergessen. Es

war entschieden an der Zeit, dass er dem übermütigen Ding seine naive
Zutraulichkeit wieder abgewöhnte, wenn er nicht riskieren wollte, eines Tages
in unangenehmer Weise kompromittiert zu werden. So leid es ihm tat, auch

hier musste Distanz gewahrt werden.

Uebrigens mochte der Graf das muntere Kind, das ihm seine Zimmer in

Ordnung hielt und ihm in kranken Tagen das Essen herüberbrachte/sonst recht

gut leiden. Es war ja auch das einzige weibliche Wesen, von dem er hie und
da noch einen Kuss erhielt. Und küssen konnte die kleine Hexe, als hätte sie

es in Berlin gelernt!
Babette Engel-Bengelchen nannte sie der Oberst mit Vorliebe bei guter Laune -

war die Tochter eines kleinen Weinbauern inTwann am Bielersee. Siestand

erst seit Neujahr im Dienst der Schultheissin und war als Ersatz für eine etwas

schwerfällige, aber grundbrave Truberin ins Schloss gekommen. Stettenbach

hatte diese Oberemmentalerin mit dem sehr ausdrucksvollen, aber im Grunde

genommen wenig poetischen Namen Wüthrich nie leiden mögen. Ihr
pietistisches Muckertum und namentlich ihr ewiges Psalmensingen hatten ihm
schauderhaft auf die Nerven gegeben. Zudem verstand er kaum ein Wort von
ihrer urchigen Mundart; und auch sie stand ihm gänzlich hilflos gegenüber,

wenn er sie, wie sie sich auszudrücken pflegte, « preussisch » anredete. Als
der grauköpfige Johannes, der Pferdebursche des Landvogts, sie einmal in

Gegenwart des Grafen einen « dummen Totsch » schalt, da hatte Stettenbach laut

auflachen müssen. Obschon er das Wort noch nie gehört, verstand er doch

instinktiv den Sinn des träfen und seiner Ansicht nach ausserordentlich passenden

Ausdrucks. Und von da an war das Mädchen für den alten Herrn einfach « der

Totsch». Wiederholt hatte er die Schultheissin gebeten, das einfältige und so

wenig umgängliche Ding doch wieder nach Hause zu schicken. Aber diese

schien die Notwendigkeit eines Wechsels lange nicht einzusehen und rühmte
das Mädchen immer wieder als überaus brav, tüchtig und zuverlässig. Erst als der

Oberst einesTages ganz beiläufig durchblicken liess, er habe im Sinn, sich wieder

einen Burschen zu halten, und er werde sich gelegentlich nach einem

ausgedienten Soldaten seines Regimentes umsehen, da gelang es ihm endlich, die
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Landvögtin umzustimmen. „Um Gottesvvillen, Onkel, das werdet ihr doch

nicht tun " hatte sie ihm ganz entgeistert geantwortet. Die Aussicht, noch einen

zweiten Preussen in ihren Haushalt aufnehmen zu müssen, schien ihr wie
ein Schreck in alle Glieder gefahren zu sein. Nach verschiedenen Umfragen
im Kreise der Verwandten und Bekannten hatte sich dann eine ihrer Berner
Freundinnen bereit erklärt, ihr das eigene Dienstmädchen, eben die Babette

Engel, abzutreten. Sie sei eine Perle von einer Zofe, hatte die gute Freundin
mit einem feinen, etwas boshaften, aber von der Schultheissin nicht bemerkten

Lächeln versichert.

Als dann am letzten Berchtoldstag der zweispännige Schlitten der Berner
Freundin mit fröhlichem Schellengeklingel in den verschneiten Schlosshof

einfuhr, der junge, stämmige Kutscher das buntbemalte Trögli ablud, und das

neue Dienstmädchen am Portal des Landvogteigebäudes von der Schultheissin

empfangen wurde, da rieb sich der im Lehnstuhl am Fenster seiner warmen
Stube sitzende Graf befriedigt die Hände. Mit Kennerblick musterte er die

schlanken und doch üppigen Formen des Mädchens, seine dunklen Augen
und Haare und die vom Frost geröteten Backen und stellte schliesslich mit
sichtlicher Freude fest: Ganz famos! Keine schwerfällige Alemannin!
Römerblut, Rasse, Temperament!
Aber als der Oberst einige Tage später ganz beiläufig der Schultheissin sein

Kompliment für ihre neue Acquisition machte, schüttelte sie nachdenklich den

Kopf und meinte bedächtig: „Elle travaille très bien, mais je crains qu'elle
soit un peu garçonnière. Es ist mir schon am erstenTag nicht entgangen, mit
welch verliebten Augen sie dem strammen Kutscher meiner Freundin zum
Abschied die Hand schüttelte. Jetzt fängt sie schon an, heimlich den Magister
Wagner anzuschmachten, der es aber in seiner Unschuld glücklicherweise gar
nicht zu bemerken scheint. Und wenn ich die Babette zum Metzgermeister
Grieb hinunterschicke, der wegen seiner Erkrankung seit einiger Zeit in der

Schaal durch seinen hübschen, blonden Bankknecht ersetzt wird, so geht es

immer eine Ewigkeit, bis sie mit dem Fleisch wieder zurück ist. C'est une
misère avec ces filles! "

Brotneid, nichts als Brotneid, hatte der alte Flerr spöttisch lächelnd für sich

gedacht, aber wohlweislich geschwiegen, um nicht wieder unnötigerweise eine

unerquickliche Auseinandersetzung heraufzubeschwören.

Vorsichtig, um seine schwarzseidenen Pantoffeln und die weissen Strümpfe
nicht zu beschmutzen, suchte Oberst Stettenbach seinen Weg durch die im
Schlosshof herumliegenden Ziegelstücke. Vor dem Landvogteigebäude
angelangt, kam ihm in den Sinn, dass ihn die Frau Stürlerin beim Mittagessen

gebeten hatte, ihr zum Vieruhrimbiss etwas französische Unterhaltungslektüre
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aus seiner Bibliothek herüberzubringen. Langsam, sich immer zur Entlastung
seines lahmen Beines auf den Stock stützend, schritt der alte Herr zur Pfisterei

hinüber, um die Bücher zu holen. Als er neben der Erdgeschosswohnung des

Gefängniswärters vorbei in den dämmerigen Gang einbog, von dem aus eine

Treppe nach seiner Wohnung führte, überlegte sich Stettenbach eben schmunzelnd,

ob er der Schultheissin nicht einmal zur Abwechslung einen pikanten
Rabelais hinüberbringen sollte. Da blieb er plötzlich überrascht stehen. Im
Halbdunkel des muffig riechenden Korridors hatte soeben eine weibliche Person

mit unterdrücktem Aufschrei einen Mann heftig von sich gestossen und
brach nun beim Anblick des Obersten in lautes Weinen aus. Die schlanke

Gestalt des Offiziers straffte sich energisch empor. Rasch, so gut es sein

lahmes Bein erlaubte, näherte er sich der Gruppe. Auf den ersten Blick hatte er

die Twannerin, die Babette, erkannt. Und der Bursche da neben ihr mit den

frechen, grauen Augen und dem blonden Schnurrbärtchen musste der
Dachdecker sein, über den er sich heute morgen schon so geärgert hatte.

„Was soll das bedeuten!" donnerte der Oberst den Gesellen an, der ihm
mit einem impertinenten Lächeln keck und stumm in die Augen blickte,
während das Mädchen laut schluchzend das gerötete Gesicht in seiner Schürze

verbarg.

„ Heraus mit der Sprache, zum Donnerwetter!" brauste der Oberst nochmals auf.

„Was ist hier vorgefallen? Was hat Er mit dem Mädel zu schaffen?" Heftig
zuckte es um sein rechtes Auge. Durch den Lärm herbeigelockt, erschien am

Eingang des Korridors die dicke Gestalt des Gefängniswärters Blaser.

Mit einem frechen, spöttischen Lächeln um den schiefverzogenen Mund blickte
der Dachdecker einen Augenblick stumm auf den neben ihm am Boden stehenden

Pflasterkübel. Dann schob er seine Kappe keck auf den Hinterkopfund

antwortete gelassen in breitester Zürchermundart : „ Herr Oberist, was hier vorgefallen,

ist ganz unsere Privatsache, die, beim Eid, niemand etwas angeht "

„ Mit Gewalt hat er mich küssen und umarmen wollen, der freche Mensch, dieser

unverschämte Lümmel " stiess jetzt die Twannerin heftig hervor und
vergrub mit herzerweichendem Schluchzen ihr Gesicht wieder in der Schürze.

„Na so was! Unerhört! Wart, du verfluchter Schlingel, dir will ich das Küssen

und Umarmen austreiben - Blaser, führt mir den Kerl hinüber in die

Kanzlei und meldet dem gnädigen Herrn Schultheissen, ich werde gleich
nachkommen. Und du, Mädel, gehst mit. - Abtreten! "

Laut aufheulend griff das Mädchen nach seinem neben ihm auf dem Boden
stehenden Wäschekorb und folgte langsam den beiden Männern.
Stettenbach war bleich geworden vor Aerger. Stechend blitzten seine dunklen

Augen unter den starken, buschigen Brauen hervor, und die zusammenge-
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pressten schmalen Lippen murmelten immer wieder ein empörtes „ Na so

was!" Wie ein fernes Wetterleuchten zuckte es noch um sein rechtes Auge,
als er, sich auf den Stock stützend, wieder über den Schlosshof schritt.
Brotneid? fuhr es Stettenbach einen Augenblick durch den Kopf, als er mühsam

die Wendeltreppe des Landvogteigebäudes emporstieg. Aber in seiner

selbstgerechten Art wies er den Gedanken, dass ihn die Eifersucht gegen diesen

gemeinen Dachdeckergesellen in solche Wut hätte versetzen können,
sofort wieder von sich. Es war doch ganz ausgeschlossen, dass sich dieses adrette

Mädel mit dem Dreckkerl hätte in eine Liebelei einlassen können! Frech und

gewaltsam hatte sich der lausige Flegel an dem braven Kind vergriffen, das

war klar. Und dafür, zum Donnerwetter noch einmal, sollte er büssen

In der geräumigen, hellen Kanzlei, durch deren Fenster von fernher die Schneeberge

hereingrüssten, blickten Schultheiss Stürler und der Landschreiber Leuw
überrascht von ihren Stehpulten auf, als der Gefängniswärter den Dachdeckergesellen

und die leise vor sich hin weinende Zofe brüsk über die Schwelle

schob. Und der alte Schreiber an seinem Pültchen im Hintergrund der Stube

vergass vor lauter Staunen, seinen eben zu ergiebigem Gähnen weitgeöffne-
ten, zahnlosen Mund wieder richtig zu schliessen. Auf den ersten Blick hatten

sie den jetzt trotzig und finster in die Kanzlei tretenden Gesellen wiedererkannt,

dessen kühnes und sicheres, überall von Gefahren bedrohtes Arbeiten
auf den Schlossdächern in den letzten drei Wochen ein jeder von ihnen

insgeheim bewundert hatte. Was die heulende Zofe mit dem Dachdecker zu tun
haben mochte, war ihnen ein Rätsel.

Umständlich erzählte Blaser, was vorgefallen war, und meldete zum Schluss,

der Herr Oberst werde sofort selber herüberkommen, um seine Anklage
vorzubringen.

Stürler trat langsam an die den Innenraum der Kanzlei abtrennende Schranke

und musterte einen Augenblick stumm den Dachdecker, während der
Landschreiber kopfschüttelnd aus einer Schieblade seines Pultes das Protokollbuch
hervorkramte und zum Gänsekiel griff. Dann begann er das Verhör.

„Du bist der Geselle vom Meister Aeschlimann?"

„Jawohl, der bin ich! "

„Dein Name?"

„Joseph Enderli. "

„Wie alt?"

„ Zweiunddreissig. "

„Wo kommst her?"

„ Aus Männedorf am Zürichsee. "

In diesem Augenblick trat nach einem kurzen, harten Pochen an der Türe



Oberst Stettenbach in die Stube. „ Kappe ab " fauchte er stirnrunzelnd und

mit einem drohenden Blick den vor ihm stehenden Dachdecker an. Dann trat

er, hochaufgerichtet, an die Schranke und wendete sich, seine Wut bem eisternd,

an den Landvogt.

„ Ihro Gnaden, FIerr Schultheiss, ich habe Klage zu führen gegen diesen

Burschen hier. Soeben habe ich ihn in flagranti erwischt, als er drüben im Unstern

Korridor der Pfisterei wie ein Strolch aus dem Flinterhalt die Babette Engel
trotz ihrer heftigsten Gegenwehr umarmen und küssen wollte. Nur meinem

plötzlichen, zufälligen Dazwischentreten ist es zu verdanken, dass die offenbar

beabsichtigte Vergewaltigung des Mädchens vereitelt worden ist. Auf meine

Frage, was er mit dem Mädel zu schaffen habe, hat mir der impertinente
Kerl zudem mit unglaublicher Frechheit geantwortet, das gehe mich rein nichts

an. Ich beantrage Ihro Gnaden eine ganz exemplarische Bestrafung dieses

gemeinen Subjektes "

Ernst hatte Stürler dieser militärisch bündigen, in scharfem, abgehacktem Ton

vorgetragenen Anklagerede zugehört. Jetzt wendete er sich mit ruhiger Frage
wieder an den Gesellen.

„ Du hast gehört, was der Herr Obrist gegen dich vorgebracht hat. Gibst du

die Richtigkeit seiner Anschuldigungen zu "

Als ob ihn die Sache gar nichts angehen würde, hatte der Dachdecker inzwischen,

die Kappe unter dem Arm und die Hände in den Hosentaschen, in

stummem Trotz die an den Wänden hängenden Oelbilder, Porträts hoher

Offiziere, bernischer Schultheissen und Geistlicher aus der Stürler'schen

Familie, gemustert. Jetzt blickte er dem Landvogt keck in sein ernstes,
sympathisches Gesicht und antwortete ruhig: „Vergewaltigung! So ein Blödsinn!

Gottverdammi, man wird doch, beim Eid, sein Schätzchen noch küssen dürfen,
ohne die Gnädigen Herren und Oberen vorher um Erlaubnis fragen zu müs-

I "sen

Kaum hatte der Oberst Zeit, empört „Na so was! Unerhört!" auszurufen,
da schrie die Zofe den Dachdecker mit blitzenden Augen wütend an: „Was,
dein Schätzchen soll ich sein, du frecher Lügner, du Lump Schämen würde

ich mich wie ein Hund, mit einem so dreckigen Burschen wie du etwas zu

tun zu haben. Geküsst und umarmt hat mich der Unflat mit Gewalt, bis ich

ihn eben beissen und kratzen wollte, als der gnädige Herr Graf dazukam! "

Wie erschöpft von seinem Wutausbruch liess sich das aufgeregte Mädchen,
laut aufschluchzend, auf das hinter ihm an der Wand stehende Armesünderbänklein

fallen und vergrub wieder sein verweintes Gesicht in der Schürze,

wobei ihm das weisse Häubchen bis in den Nacken hinunterrutschte.
Stürler hatte Mühe, ein Lächeln auf den Stockzähnen zu verbergen, als er sich
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nach einem belustigten Blick zum Landschreiber hinüber wieder an den
Dachdecker wandte.

„ Du hast gehört, was auch das Mädchen da gegen dich vorbringt. Wirst du

nun endlich zugeben oder willst du dich weiter aufs Leugnen versteifen?"

Mit einem Ausdruck masslosen Erstaunens im Gesicht hatte Enderli den

wütenden Erguss des Mädchens über sich ergehen lassen. Jetzt stierte er, in tiefes

Nachdenken versunken, einen Augenblick vor sich hin; dann zuckte er

mit einem spöttischen Seitenblick auf die Zofe trotzig die Achseln und

antwortete: „Ja, wenn's das Meitli da sagt, so wird's wohl so sein."

Langsam wendete sich der Landvogt von ihm ab und schritt einige Male mit
auf dem Rücken verschränkten Armen in der Stube auf und ab. In gespanntester

Aufmerksamkeit verfolgten die Blicke des Obersten, des Landschreibers

und des alten Kanzlisten jede seiner Bewegungen, während der Dachdecker

wie geistesabwesend zum Fenster hinausblickte und das Dienstmädchen sich

einige Male geräuschvoll schneuzte. Nach einer Weile blieb Stürler vor dem

Pult des Landschreibers stehen und diktierte sein Verdikt: „FünfTage
Gefängnis bei Wasser und Brot wegen gröblicher Verletzung der Schamhaftig-
keit eines unbescholtenen Mädchens und wegen höchst ungebührlichen
Benehmens gegenüber seinen gnädigen Flerren. " Dann trat er an die Schranke

und hielt dem Dachdecker eine kurze, väterliche Standrede, in der er ihm die

Verwerflichkeit seines sittenlosen Betragens eindringlich vor Augen hielt und

ihn zu einem gottgefälligeren Lebenswandel ermahnte.

Zum Schluss wendete sich der Landvogt an den Gefängniswärter: „ Die Strafe
»• ist sofort anzutreten. Blaser, führt den Mann ab! - Und du, Babette, gehst an

deine Arbeit! "

Als die drei die Stube verlassen hatten, richtete sich der Oberst militärisch
auf und sprach mit sichtlicher Erleichterung: „Ich danke dir, Karl, für die

prompte Erledigung dieses Falles. Das Strafmass hat mich allerdings etwas

enttäuscht. Der Kerl hätte entschieden mehr verdient. Du bist, wie ich dir
schon so oft gesagt habe, meiner Ansicht nach viel zu milde und nachsichtig
mit diesen unbotmässigen Untertanen. Donnerwetter, ich würde da ganz
anders dreinfahren! Item. - Morjen!" Damit verliess er hinkend die Kanzlei,
während Stürler und der Landschreiber ihm belustigt nachblickten.

2

Schwankend und polternd stieg der rufende Nachtwächter Hans Rudolf Dysli
die von der untern zur obern Stadt führende lange, hölzerne Treppe empor.
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